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Michael Imhof 

Revolution von 1848/49 - Entdeckendes Lernen in 

Archiven, Museen und „offener Museumslandschaft‘ 

[aus: Hessisches Landesinstitut für Pädagogik (Hrsg.): „...und ein helleres und schöneres Licht beginnt  

den Völkern zu tagen!“ - Die Revolution von 1848 in Hessen und ihr Scheitern, Wiesbaden 2002, S. 5 - 7] 

 

Die Revolution von 1848/49 ist in vielfältiger 

Weise der Wegbereiter des heutigen Staats- und 

Gesellschaftsverständnisses, das die demokrati-

schen Organisationsformen, den Parlamentaris-

mus und das Parteiensystem in Deutschland 

prägt. In den staatstheoretischen Überlegungen 

der Nationalversammlung in der Frankfurter 

Paulskirche sind bereits die Grundstrukturen des 

politischen Systems der Gegenwart angelegt. Zu-

gleich war die 1848er Revolution aber eine Volks-

bewegung, in die unterschiedliche gesellschaftli-

che Formationen der damaligen Zeit — Adel wie 

Bürgertum, Handwerkerschaft wie Intellektuelle, 

Bauern und Lohnarbeiter, Mitglieder des Offi-

zierskorps wie einfache Soldaten — involviert 

waren. 

 

Die vorliegende Publikation beleuchtet einige die-

ser Facetten aus Hessen, indem regionale bzw. 

lokale Zugangsmöglichkeiten zur Revo-lution auf-

gezeigt werden. Die Paulskirchen-Versammlung 

und ihre Debatten und Verflechtungen in das da-

malige politische Umfeld — ohnehin in den Ge-

schichtsbüchern an prominenter Stelle vertreten 

— bilden den impliziten Hintergrund. Vor dieser 

Folie wird versucht, die dargestellten Einzelas-

pekte mit den nationalen und europäischen Ent-

wicklungen der damaligen Zeit zu verklammern. 

 

Die vorgestellten Zugänge können nicht an-

nähernd die Vielfalt der damaligen Ereignisse 

wiedergeben, sie greifen stattdessen exempla-

risch wichtige Aspekte auf: 

 

 Da ist einmal die hessische Landbevölkerung, 

die eine nicht unwichtige Rolle in der Revolu-

tionszeit spielte — lokal durchaus unterschied-

lich —, hier dargestellt am Beispiel der nas-

sauischen und Odenwälder Bauern, die hand-

fest und selbstbewusst ihr Verständnis von 

Freiheit in politisches Handeln umsetzten. 

 Bemerkenswert sind die Ereignisse im Kur-

fürstentum Hessen-Kassel. Dort konnten sich 

die Verfassungsorgane, wie das Parlament, bis 

Februar 1850 halten. Wie tief das demokrati-

sche Bewusstsein selbst bis im Offizierskorps 

verankert war, zeigt der Verfassungsstreit um 

das Haushaltsrecht des Parlaments, in dessen 

Verlauf fast das gesamte Offizierskorps „den 

Degen niederlegte“ und seine Ämter quittierte, 

ein Akt von Zivilcourage und staatsbürgerli-

chem Verhalten, der ein zentraler Gegenstand 

im Unterricht über diese Zeit sein sollte. 

 Dass Geschichte immer von Menschen ge-

macht wird, Menschen sowohl Subjekt als 

auch Objekt in historischen Ereignissen oder 

Prozessen sind, zeigt gerade die Revolutions-

zeit von 1848, Die Bereitschaft der Abgeordne-

ten der Nationalversammlung, an vielen Stel-
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len die Sache der Demokratie und republikani-

scher Gedanken über persönliche Benachteili-

gungen zu stellen, bis hin zu Verfolgung, 

Flucht ins Exil, Verlust von Besitz und gesell-

schaftlichem Ansehen, könnte die Lücke des 

oftmals reklamierten Mangels an gesellschaft-

lichen Vorbildern mit Zivilcourage füllen. Dies 

wird in den biographischen Skizzen zu dem 

Hünfelder Bürgermeister und Paulskirchenab-

geordneten Johann Adam Förster aufgeblen-

det. Dies gilt nicht nur für Exponenten der 

Demokratiebewegung. Das Beispiel das Hers-

felder Lehrers Karl Wilhelm Jakobi zeigt, wie 

tief demokratisches Denken gerade auch in in-

tellektuellen Kreisen, wie beispielsweise der 

Lehrerschaft, verwurzelt war. 

 Alle gesellschaftliche Schichten und Gruppie-

rungen sind in die Revolutionsereignisse ein-

gewoben, so auch Minderheiten wie die Juden. 

Noch nicht lange aus ihrer Ghettosituation be-

freit, formal gleichgestellt und auf dem Wege, 

sich gesellschaftlich zu emanzipieren, schlägt 

ihnen ein latenter Antisemitismus entgegen, 

aufgepfropft auf wirtschaftlicher Not, finanzi-

eller Verschuldung und jahrhundertelanger 

religiöser Diskriminierung. Im regionnalen 

und lokalen Focus werden landesweite und 

nationale Strömungen deutlich. Wenn Schüle-

rinnen und Schüler die lokale Geschichtslupe 

ansetzen, z.B. in der Geschichtswerkstatt ei-

ner Schule, dann entsteht aus rezeptivem for-

schendes Lernen. Der Schüler selbst wird zum 

Forscher. Er entdeckt, dass seine unmittelbare 

Umgebung Geschichte geschrieben hat und 

Geschichte birgt, und dass die Ur-Ur-Ur-

Großeltern Geschichte in gleicher Weise ihre 

Zeit als Zeitgeschichte erlebt haben, wie die 

von den Kindern und Jugendlichen heute er-

fahrene Gegenwart Zeitgeschichte ist. 

 Geschichte fand und findet immer auch an 

konkreten Orten statt. Ihre Zeugnisse sind in 

Archiven gesammelt, in Museen ausgestellt. 

Die Orte ihres Geschehens sind zumeist eher 

im Verborgenen — wenn es sich nicht gerade 

um ihre zentralen Denkmäler, wie die Pauls-

kirche handelt. Es gilt, für Kinder und Jugend-

liche Geschichte in Mauern und Fassaden, in 

Gasthöfen, auf Plätzen und in Straßenzügen 

lebendig werden zu lassen. Die Stadtland-

schaft von Frankfurt als zentraler Ort der De-

mo-kratiebewegung von 1848 bietet sich dazu 

an. Hicr wird die Stadt mit ihren historischen 

Stätten und Ereignissen — ob noch zu sehen 

oder begehbar oder schon überbaut — zum 

„offenen Museum“, das die Dokumente im Ar-

chiv, die Objekte im Museum mit den histori-

schen Orten und ihren Ereignissen verbindet. 

Geschichte wird dann zur Spurensuche. Der 

Gang durch die Stadt wird zur Begegnung mit 

Gegenwart und Historie, die wie in einem 

mehrdimensionalen Bild in ihren verschiede-

nen Ebenen und Brechungen erfahren werden 

können. 

 Denkmäler sind oftmals Ausdruck direkter 

oder indirekter politischer Programmatik im 

öffentlichen Raum. Die Denkmäler zur 48er 

Revolution sind eher rar zwischen denen des 

aufkommenden Nationalbewusstseins und des 

Geniekults einerseits, denen der nationalis-

tisch wilhelminisch-preußischen Zelebration 

und Überhöhung andererseits. Den Blick zu 

schärfen für das Zurückhaltende, für das — im 

Gegensatz zum Pompösen — eher Bescheidene, 

aber für uns heute Bedeutsame, darauf kommt 

es an. 

 Die Phase der 48er Revolution und der Pauls-

kirchenbewegung wurde wie kein politisches  

Ereignis vorher durch die zeitgenössischen 

Medien begleitet. Die Pressefreiheit, die Frei-

heit der Kunst, die Freiheit von Wort und Bild 

waren — wenn auch bald wieder einge-

schränkt — Errungenschaften der Demokra-
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tiebewegung von 1848. Gemälde, Graphiken 

und Karikaturen als historische Quellen und 

als „Geschichtsbuch“ zu entdecken, zeigen die 

unterschiedlichen Zugangsmöglichkeiten zum 

Thema auf. Hier werden die Chancen offen-

bar, die in der Nutzung der Archiv- und Maga-

zinbestände der Archive und Museen liegen. 

Zugleich wird die Vielfalt der „Fenster“ deut-

lich, die sich gerade für dieses zentrale Thema 

und Ereignis der deutschen Geschichte öffnen. 

In der regionalen Vielfalt wird nebenbei die 

historische Gemeinsamkeit erkennbar. 

 

Die vorgestellten Lern-, Arbeits- und Erkun-

dungsorte reichen vom Archiv, über Stadt und 

Landschaft als „offenem Museum“, bis zu den 

Objekten und Vitrinen im Museum selbst. Die Ar-

beitsmethoden umfassen Quellenstudium und 

Quellenkritik, Spurensuche, ikonographische Ana-

lyse, bewusstes Schauen und Transformation von 

Historischem in theatralische Inszenierung. Vo-

ran- und nachgestellte Einführungen und Über-

sichten zu den revolutionären Ereignissen in Hes-

sen sorgen für die landes- wie auch die national-

geschichtlichen Zu- und Einordnungsmöglichkei-

ten der regionalen und lokalen Ereignisse und 

Manifestationen. 

Die dargestellten Beispiele aus Unterricht, Muse-

umspädagogik und Archivpädagogik ermutigen 

dazu, historische Ereignisse in der Projektmetho-

de zu erschließen. Dabei werden handlungsorien-

tierte Arbeitsformen benutzt, die der pädagogi-

schen Erkenntnis Rechnung tragen: 

„Sage mir, und ich vergesse — zeige mir, und ich 

erinnere — lass es mich selber tun, und ich be-

greife!“ Die regionalen und lokalen Bezüge kön-

nen subjektive Nähe und damit Betroffenheit von 

Geschichte fördern. Das historische Arbeitsprin-

zip „Grabe, wo du stehst“ knüpft an der lokalen 

Umgebung der Menschen an. Es kann historische 

Schichten freilegen, die in geschichtlichen Ereig-

nissen und Erkenntnissen die Nähe zur eigenen 

Familiengeschichte transparent machen und so 

das geschichtliche mit dem gegenwärtigen Ich 

verknüpfen. Es lässt Wechselbeziehungen von 

Individuum, familiärer und lokaler Umgebung 

und Geschichte zu und verbindet historische For-

schung mit der Hoffnung auf Lernen aus dem 

scheinbar Vergangenen für das Heute und Morgen 

und damit auf politisch bewusstes Handeln als 

Konsequenz aus historisch politischer Bewusst-

seinsbildung. 
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Hessen vor 1866  
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Joachim Schulz 

Hessen in der Revolution von 1848/49 – Ein Überblick über den Ver-

lauf der revolutionären Ereignisse in den hessischen Territorien 

[aus: Hessisches Landesinstitut für Pädagogik (Hrsg.): „...und ein helleres und schöneres Licht beginnt  

den Völkern zu tagen!“ - Die Revolution von 1848 in Hessen und ihr Scheitern, Wiesbaden 2002, S. 9 - 13] 

 

Die Revolution von 1848 war kein singulars Er-

eignis, ihr gingen in den Jahrzehnten zwischen 

1815 und 1848 zahlreiche Reformbewegungen und 

Aufstände voraus. Getragen von unterschied-

lichen gesellschaftlichen Schichten und mit unter-

schiedlichen Zielvorstellungen, waren sich alle 

diese Bewegungen im sogenannten Vormärz einig 

in ihrem Bestreben, die soziale, politische und 

wirtschaftliche Ordnung im Deutschen Bund ent-

scheidend zu verändern. 

 

Im Vorfeld der Revolution überlagerten sich vier 

Bewegungen, die sich auf elementare Krisener-

scheinungen bezogen: die bäuerliche Protestbe-

wegungen, die Proteste von sozialen Schichtun-

gen unterhalb des Bürgertums gegen die beste-

hende Sozialordnung, die bürgerlichen Verfas-

sungsbewegungen und schließlich die auf die 

Herstellung der deutschen Einheit gerichteten 

nationalrevolutionären Bewegungen. 1  Die beiden 

großen auf Veränderungen insistierenden politi-

schen Lager — die gemäßigte, liberale, auf Libera-

lisierung der bestehenden Verfassungen und der 

Einheit Deutschlands unter cinem Monarchen 

zielende Richtung, und die radikale, eine Umwäl-

zung der sozialen und politischen Verhältnisse 

durch eine republikanische Staatsform anstre-

                                                           

1  Ein schneller und verlässlicher Überblick findet 

sich bei Franz, Eckhart G. (1991), S. 238 ff. 

bende Bewegung — werden sich schließlich un-

versöhnlich gegenüberstehen. 

 

Am Vorabend der Revolution von 1848 sind die 

revolutionären Bewegungen in den zahlreichen 

Kleinstaaten Deutschlands außerdem durch ihren 

Regionalismus gekennzeichnet, wenn gleich auch 

europäische Perspektiven ihren Niederschlag fan-

den. 2 

So war es auf dem Gebiet des heutigen Bundes-

landes Hessen nicht etwa der „Deutsche Natio-

nalverein“, der 1834 heimlich Georg Büchners 

berühmt gewordenes radikal-politisches Manifest 

„Der Hessische Landbote“ verteilte, sondern die 

„Gesellschaft der Menschenrechte“, die zur Bewe-

gung „Junges Deutschland“ und damit zum „Jun-

gen Europa“ gehörte, das im gleichen Jahr in der 

Schweiz von Giuseppe Mazzini gegründet worden 

war. 3 

Hessen, so wie wir es heute als Bundesland ken-

nen, umfasste damals sechs Territorien: das 

Großherzogtum Hessen-Darmstadt, das Kurfürs-

                                                           

2  Vgl. Coudenhove-Kalergi, Richard (1953), S. 76 f.  

Couldenhove-Kalergi erinnert in diesem Zusam-

menhang an Napoleons Vermächtnis, Europa 

durch „unauflösliche Förderativbande“ zu eini-

gen. 

3  Vgl. Baier, Gerhard (1984), S. 53 ff. 
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tentum Hessen-Kassel, das Fürstentum Waldeck, 

das kleine Herzogtum Nassau mit seiner Haupt-

stadt Wiesbaden, die Landgrafschaft Hessen-

Homburg und die Freie Reichsstadt Frankfurt 

(vgl. vorstehende Karte). 

 

Seit dem Eintreffen der ersten Nachrichten vom 

Sturz der Monarchie in Paris am 24, Februar 1848 

kam es überall in Hessen zur Bildung von Bürger- 

oder Volksräten, zu Volksversammlungen und 

Eingaben von Petitionen. Im Darmstädter Landtag 

forderte beispielsweise Theodor Rech einen 

grundlegenden Wechsel des Regierungssystems. 

Am 5. März verkündet der zum Mitregenten beru-

fene Erbgroßherzog Ludwig I. die Ernennung des 

Oppositionsführers Heinrich von Gagern, dem 

späteren ersten Präsidenten der Nationalver-

sammlung, zum Ministerpräsidenten. Dieser be-

stätigt am nächsten Tag bereits die Bewilligung 

sämtlicher „März-Forderungen“, die bei allen re-

gionalen Unterschieden zumindest fünf wichtige 

gemeinsame Zielsetzungen aufweisen: Pressefrei-

heit, allgemeine Volksbewaffnung, Versamm-

lungsfreiheit, Petitionsfreiheit und unbeschränkte 

Religionsfreiheit. 

 

Im GROßHERZOGTUM HESSEN-DARMSTADT gelingt in 

der Folge nur mit Mühe der Balanceakt zwischen 

den vor allem von den rheinhessischen Bürgern 

getragenen Bestrebungen nach radikaler Verän-

derung in Richtung Demokratie und den vorüber-

gehend in die Defensive gedrängten absolutisti-

schen Herrschaftsansprüchen — unge-achtet des-

sen, dass Ludwig III. ungeheuer populär war. 

Zwar bleibt das Großherzogtum während der Re-

volution mehr oder weniger von der „Gagern-

schen Reichsgesinnung“ beherrscht, dennoch 

müssen dieser und auch seine Nachfolger im Amt 

sich immer wieder radikaleren Strömungen wi-

dersetzen. 4  So kam es beispielsweise in Rhein-

hessen, Oberhessen und im Odenwald zu Unruhen 

und Aus-schreitungen, deren Ursache vor allem in 

der wirtschaftlichen Notlage weiter Bevölke-

rungsteile zu sehen ist. 

Die Bauern im Odenwald und Oberhessen erhoben 

sich gegen ihre Standesherren, gegen die Beamten 

— aber auch gegen die Juden. In Mainz begehren 

die Transport- und Hafenarbeiter gegen die zu-

nehmende Technisierung des Schiffs- und Lade-

verkehrs auf. 

 

Auf der parlamentarischen Ebene war insbeson-

dere der Mainzer Abgeordnete Franz Heinrich 

Zitz sowohl in der Darmstädter Politik als auch in 

der Frankfurter Nationalversammlung ein eben-

bürtiger Gegenspieler der Liberalen. 5 

Der Kampf der Bauern gegen ihre Verelendung, 

das Aufbegehren der Arbeiter gegen die Folgen 

zunehmender industrieller Technisierung und 

steigender Preise erweisen sich auch in Hessen 

als ein grundlegender revolutionärer Faktor. Die 

Durchschnittspreise stiegen von 1844 an kontinu-

ierlich, z.B. eine Tonne Weizen von 57 auf 110 

Mark, Kartoffeln von 13 auf 30 Mark, kletterten 

also auf das Doppelte bzw. Zweieinhalbfache in-

nerhalb von nur 3 Jahren. 6  Ähnlich verhielt es 

sich mit den anderen Grundnahrungsmitteln. Bei 

sinkenden Löhnen und wachsender Arbeitslosig-

keit mussten die Arbeiterhaushalte oft das dop-

                                                           

4  Vgl. Wolf, Werner / Koch, Rainer (1989), S. 15. 

5  Vgl. Katz-Seibert, Mathilde (1929), S. 22. 

6  Vgl. den 2. Band der „Deutschen Gesellschaftsge-

schichte“ von Hans-Ulrich Wehler (1987), S. 642 

ff, wo Wehler akribisch die Verschärfung der 

wirtschaftlichen Notlage durch Handwerks-, In-

dustrie-, Banken- sowie der Agrarkrise darstellt. 
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pelte Geld ausgeben, um zu überleben. So äußer-

ten sich in manchen der revolutionären Aktionen 

von 1848 nichts anderes als elementare Formen 

des Existenz-kampfes, nämlich Hungeraufstände. 

 

Eine Verbesserung ihrer Lebensumstände war 

auch das wesentliche Ziel der gut 30.000 Bauern 

aus dem überwiegend agrarisch strukturierten 

NASSAU, als sie am 4, März 1848 in ihre Haupt-

stadt Wiesbaden strömten. Sie beteiligten sich an 

der revolutionären Bewegung nicht zuletzt in der 

Hoffnung, von allen Pacht- und Zinslasten befreit 

zu werden und uneingeschränkte Nutzung der 

Wälder sowie eine Neuverteilung des Grund und-

Bodens zu erreichen, 

Im Deutschen Bund war das kleine Nassau das 

einzige Land, in dem die Landbevölkerung den 

Ausschlag für den Sturz des alten reaktionär-

bürokratischen Systems gab. Die revolution-näre 

Bewegung ging aber auch in Nassau zunächst von 

der Intelligenz aus: Der Wiesbadener Rechtsan-

walt August Hergenhahn hatte mit seinen „Verei-

nigten Patrioten“ die Nassauer „Märzforderun-

gen“ verfasst und sie der Bevölkerung durch 

Flugblätter bekannt gemacht. 

In Wiesbaden selbst drohte am 4. März 1848 ein 

blutiger Aufstand, obwohl der junge Herzog 

Adolph von Nassau, später Großherzog von Lu-

xemburg (1817-1905), eher reform-bereit schien 

und beileibe kein fürstlicher Scharfmacher war. 

Die Stadt war fest in der Hand der revolutionären 

Bewegung. Nur die Bewilligung aller Forderungen 

durch den von Berlin eilig zurückgekehrten Her-

zog Adolph verhinderte gewalttätige Ausschrei-

tungen. Zwei Tage später unterzeichnete der Her-

zog ein Dekret, das ein Einkammersystem mit 

einem indirekten Wahlverfahren einführte, wobei 

der Vermögens-stand der „unbescholtenen 

Staatsbürger“ 7  keine Rolle spielte. 

Hergenhahn trat an die Spitze der neuen Regie-

rung. Doch seine Integrationsbemühungen stie-

ßen sehr bald an ihre Grenzen. Die revolutionäre 

Bewegung hatte sich längst in “Republikaner” und 

“Konstitutionelle” gespalten; diese Gegensätze 

verschärften nun wie in den anderen hessischen 

Ländern die innen politische Lage. Die Bauernbe-

wegung hatte ohnchin ihre eigenen Vorstellungen 

von Freiheit: Die alten Gemeindeordnungen fie-

len, die Schultheißen wurden abgesetzt und neue 

Bürgermeister ernannt. Die Jagdfreiheit lebte auf, 

in den Wäldern der Herrschaften wurde wieder 

Holz gesammelt, die Förster einfach verjagt. 

Steuern und Pachtzahlungen wurden verweigert, 

die errungenen Freiheiten durch Sicherheits-

ausschüsse in den Dörfern verteidigt. 8 

 

Im KURFÜRSTENTUM HESSEN ging die revolu-tionäre 

Bewegung von den südlichen Landesteilen aus. In 

der wirtschaftlich weit entwickelten Provinz Ha-

nau führten soziale Spannungen, die Wirtschafts-

krise und die Ereignisse in Frankreich schon Ende 

Februar zu ersten konkreten Forderungen nach 

einem Regierungswechsel und Neuwahlen ohne 

Klassenschranken. 

Vom Landesherren, Kurfürst Friedrich Wilhelm I., 

forderte die Hanauer Delegation in Kassel zudem 

bürgerliche Freiheiten wie Religions- und Presse-

freiheit, uneingeschränktes Versammlungs-recht 

und die Bildung einer deutschen Volkskammer 

beim Deutschen Bund. 

Über Marburg und Fulda waren die Abordnungen 

nach Kassel gereist, um im Kurfürstentum weite-

                                                           

7  Wolf, Werner / Koch, Rainer (1989), S. 17. 

8  Vgl. Speck, Ulrich (1998), S. 12 f. 
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re Unterstützung zu finden. Währenddessen be-

waffneten sich in Hanau die Revolutionäre und 

drohten im „Ultimatum“ des Hanauer Volksrates 

vom 9. März u.a. mit dem Abfall der Provinz Ha-

nau vom Kurfürstentum,  

Auf Flugblättern wurde sogar Darmstadts belieb-

ter Großherzog Ludwig III. zum „König aller Hes-

sen“ ausgerufen. 

Ein revolutionäres Potential hatte sich auch in der 

Turnerbewegung gesammelt, die in Hanau unter 

ihrem Vorsitzenden August Schärttner, Mitglied 

der Hanauer Deputation in Kassel, streng republi-

kanisch gesinnt war. 

Nur widerwillig nahm der Landgraf die Forde-

rungen entgegen und sah sich schon bald durch 

die anhaltenden Unruhen gezwungen, in allen 

Punkten zuzustimmen. Der liberale Hanauer 

Oberbürgermeister Bernhard Eberhard wurde 

neuer Regierungschef. 

In der FREIEN STADT FRANKFURT waren die revolu-

tionären Forderungen durch eine Abordnung, in 

der alle Stände und Glaubens-bekenntnisse ver-

treten waren, am 4. März den beiden Bürgermeis-

tern übergeben worden. Der Senat akzeptierte sie 

ohne Zögern. 

 

Die Revolution von 1848 hatte also in allen Län-

dern Hessens einen vielversprechenden Start, 

wenige Monate später war sie jedoch schon ge-

scheitert, auch wenn sich — wie in Kurhessen das 

Märzministerium unter Eberhard und die Stände-

versammlung — die revolutionären Kämpfe au-

ßer- und innerhalb der parlamentarischen Vertre-

tungskörperschaften noch bis 1850 hinzogen. 

Als sich am 17. September 1848 in Frankfurt De-

mokraten- und Arbeitervereine, die sich in vielen 

Städten Hessens gegen die konstitutionellen Va-

terlands- und Bürgervereinigungen der Märztage 

gebildet hatten, auf der Pfingstweide versam-

meln, um insgesamt gegen das zu langsame Vo-

ranschreiten der Parlamentsarbeit und speziell 

die Haltung der Paulskirchen-Mehrheit in der 

„Schleswig-Holstein-Frage“ 9 zu protestieren, 

kommt es nach dem Aufmarsch von Militär am 

nächsten Morgen zum Aufruhr.  

Barrikaden werden errichtet, die Parlamentarier 

in der Nationalversammlung bedrängt, aber  der 

Straßenkampf endet mit dem Sieg der von der 

Reichsregierung herbeigerufenen österreichi-

schen und preußischen Bundestruppen. 

Noch einmal bäumen sich hessische Demokraten 

gegen das Scheitern “ihrer” Revolution auf, 

wenngleich auch aus unterschiedlichen Perspek-

tiven. 

 

Die am 28. März 1849 in der Paulskirche be-

schlossene Reichsverfassung war am 3. April mit 

der Ablehnung der Kaiserkrone durch König 

Friedrich Wilhelm IV. von Preußen gescheitert. 

In Erbach versammeln sich am 23. Mai 6.000 

Odenwälder Bauern, die dem Aufruf des 

Darmstädter Volksvereins-Vorsitzenden Karl Ohly 

zum bewaffneten Kampf für die Frankfurter Ver-

                                                           

9  Preußen hatte im April 1848 cinen Krieg gegen 

Dänemark begonnen, um die Annexion Schles-

wig-Holsteins durch die Dänen zu verhindern, 

Um seinc Position als europäische Macht nicht 

zu gefährden, hatte Preußen der Intervention 

der großen europäischen Mächte nachgegeben 

und am 26. August in Malmö ein Waffenstill-

standsabkommen ungeachtet aller nationalen In-

teressen geschlossen. Nachdem zunächst dic Ra-

tifizierung des Abkommens durch die Frankfur-

ter Nationalversammlung mit knapper Mehrheit 

abgelehnt worden war, was den Bruch mit Preu-

ßen zur Folge gehabt hätte, wurde 11 Tage später 

der Beschluss revidiert. 
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fassung gefolgt waren. Überall in Hessen bilden 

sich sogenannte „Wehrausschüsse“. 

Die Odenwälder wollen den bedrohten Badener 

Revolutionären zu Hilfe kommen. Bei Ober-

Laudenbach an der Bergstraße müssen sich die 

nur schlecht bewaffneten Bauern geschlagen ge-

ben. Knapp drei Wochen später werden auch die 

besser ausgerüsteten Hanauer Turner unter der 

Führung August Schärttners und verstärkt durch 

einige Mitglieder der Fuldaer Turnerschaft in der 

Schlacht bei Waghäusel besiegt. 

 

Viele fliehen mit den Resten der badischen Revo-

lutionstruppen in die Schweiz oder nach Frank-

reich; in den hessischen Ländern sind die Tage 

der „Märzregierungen“ gezählt. Nur in Kurhessen 

hält eine Allianz aus Landtagsab-geordneten, Be-

amtenschaft, Offizierkorps und Bevölkerung „mit 

Zähnen und Klauen an den Märzerrungenschaf-

ten“ 10  fest. Erst das military-sche Eingreifen 

Preußens beendet im September 1850 den Verfas-

sungskampf im Kurfürstentum Hessen. 

 

Was blieb den Hessen von den Errungenschaften 

des Revolutionsjahres 1848 nach dem Sieg der 

restaurativen Mächte? 

Die Demokratisierung des Wahlrechts und Mitbe-

stimmungsrechte in den Verwaltungen wurden 

sofort annulliert, wichtige andere Neuerungen, 

wie die Ansätze einer Agrarreform, die teilweise 

Beseitigung der Feudalprivilegien und das öffent-

liche Strafverfahren vor einem Geschworenenge-

richt blieben jedoch bestehen.  

                                                           

10  Vgl. dazu u.a. die Rede Ludwig Simons, führen-

des Mitglied der Fraktion „Donnersberg“, der 

äußersten Linken in der Frankfurter National-

versammlung; in: Grab, Walter (1998), S. 119 ff. 
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Christian Aschenbrenner, Michael Imhof 

 

Johann Adam Förster  

Ein Mann mit Zivilcourage, ein Kämpfer für Demokratie und 

soziale Gerechtigkeit: Politischer Redakteur, Hünfelder Bür-

germeister und Paulskirchenabgeordneter 

[aus: Hessisches Landesinstitut für Pädagogik (Hrsg.): „...und ein helleres und schöneres Licht beginnt den 

Völkern zu tagen!“ - Die Revolution von 1848 in Hessen und ihr Scheitern, Wiesbaden 2002, S. 137 - 153] 

 

 

Heute selbstverständliche politische Strukturen wie das allgemeine und 

gleiche Wahlrecht, einheitliche bürgerliche Gesetzgebung, Parlamentaris-

mus und Demokratie wurden im 19. Jahrhundert von Bürgerinnen und Bür-

gern unter Einsatz des Lebens vorbereitet.  

 

Das Leben des Bauernsohnes JOHANN ADAM FÖRSTER aus Grüsselbach, im da-

mals kurhessischen Landkreis Hünfeld, in der nördlichen Vorderrhön gele-

gen, bietet exemplarische Einblicke in das politische System des Vormärz, 

die Jahre 1848/49 und regt dazu an, nach den Ursachen der politischen 

Emigration in die USA nach den Revolutionsjahren zu fragen. 
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Der folgende Beitrag geht auf der Grundlage des aktuellen Forschungsstan-

des und der Ausstellung zu Johann Adam Förster im Stadt- und Kreisge-

schichtlichen Museum Hünfeld den Zusammenhängen von Biographie, poli-

tischen Strukturen und ihren Veränderungen nach. Dabei orientiert sich die 

Darstellung an den zentralen Fragen: 

 Was bewog Förster zu seinem politischen und sozialen Engagement? 

 Was führte dazu, dass er steckbrieflich gesucht und politisch verfolgt 
wurde? 

 Welche Rolle spielte Förster in der Paulskirchenbewegung? 

 Aus welchen Gründen musste Förster emigrieren? 

 

Museumspädagogische Spurensuche zu Johann Adam Förster 

Anlässlich der Jubiläumsausstellung zu Johann Adam Förster im Museum 

Hünfeld im Jahre 1998 führte die Museumspädagogische Beratungsstelle des 

HeLP in Fulda in Zusammenarbeit mit der Johann-Adam-Förster-Schule in 

Hünfeld (Grundschule) thematische Projekttage durch. Die Schülerinnen 

und Schüler wurden im Unterricht auf das Thema vorbereitet und während 

der Projekttage in unterschiedlichen Arbeitsgruppen an verschiedene Er-

kundungsstationen herangeführt: 

1) Die Ausstellung im Hünfelder Museum, 

2) das heutige Grüsselbach mit dem noch erhaltenen Geburtshaus und 

3) das Stadtbild Hünfelds mit den historischen Stationen zu Förster wurden 
durch Führungen thematisiert. 

Parallel dazu wurden im Unterricht erarbeitete Spielsequenzen zu Leben 

und Bedeutung Försters und ein Quartettspiel von Schülergruppen vorge-

führt.  
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Kindheit und Schulzeit im politischen Umbruch 

Johann Adam Förster wurde am 27. August 1796 in dem kleinen Rhöndorf 

Grüsselbach bei Rasdorf östlich von Hünfeld geboren. Dort wuchs er im 

ländlich-bäuerlichen Umfeld und katholischen Milieu als Sohn eines Bauern 

auf. Zugleich erfuhr er im Elternhaus Engagement für die Allgemeinheit. 

Sein Vater war Ortsvorsteher, Kirchen- und Gemeinderechnungsführer so-

wie Schuldeputierter. Das Ende des Alten Reiches und das Schicksal des 

ehemaligen geistlichen Hochstifts Fulda hat Förster in seiner Jugend aus 

unmittelbarer Nähe erlebt. 

ELTERNHAUS IN GRÜSSELBACH, HISTORISCHE AUFNAHME (VOR 1920), MUSEUM HÜNFELD  
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Während seiner Schulzeit zwischen 1809 und 1816 am Lyceum (Gymnasi-

um) Fulda war er Augenzeuge der Napoleonischen Kriege und deren Aus-

wirkungen im Fuldaer Land, das in besonderem Maße in Mitleidenschaft ge-

zogen war. Nach der Niederlage der Franzosen bei Leipzig (1813) zogen das 

Heer Napoleons und die nachfolgenden alliierten Preußen und Russen plün-

dernd auf der Reichsstraße durch das Hünfelder Land über Fulda nach Ha-

nau und Frankfurt. Diese Ereignisse - wie auch die Beschießung der napole-

onischen Truppen durch Kosaken und russische Artillerie am 27. Oktober 

1813 bei Rasdorf, unweit Grüsselbachs — haben bestimmt bei dem 17-

jährigen Förster einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. 

 

Student und „Staatsfeind“ 

 

Sein politisches Bewusstsein wurde wesentlich geprägt während des Studi-

ums der Jurisprudenz und Kameralistik (Wirtschaftswissenschaften) von 

1819 bis 1824 in Bonn, Würzburg, Jena und Marburg. Dort hatte er Kontakte 

zu den revolutionären Burschenschaften und Vereinigungen. Im Februar 

1824 wurde Förster wegen der Mitgliedschaft im sog. Bund der Jünglinge, 

auch Tugendbund oder Jugendbund genannt, verhaftet. Der Bund wurde wie 

andere politischen Vereinigungen aufgrund seiner auf einen gewaltsamen 

Umsturz abzielende republikanische und militante Einstellung von der Met-

ternichschen Polizei verfolgt. Die Behörde klagte die Bundesmitglicder we-

gen „hochverräterischer Umtriebe“ an. Die folgenden Statutenartikel des 

Bundes zeugen von seiner politischer Zielsetzung: 
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AUSZUG AUS EINEM POLIZEIBERICHT: 

 

Statuten des Bundes der Jünglinge, sog. Tugendbund 
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Unterrichtsimpuls: 

 Aus welchen Gründen warf die Metternische Justiz dem “Tugend-

bund” Hochverrat vor? 

 Schüler können diese Ideale auch mit literarischen Quellen der Zeit, 

z.B. auch mit den älteren Thesen aus Schillers “Räuber” (geschrieben 

1781!) vergleichen. 

Die Ziele des Tugendbundes zeugen auch vom dem Pathos der Zeit. Ähnlich 

wie in Schillers „Räuber“ werden jugendliche Ideale formuliert, um im Sin-

ne der Aufklärung und der Französischen Revolution die politischen und ge-

sellschaftlichen Verhältnisse in Deutschland zu verändern. 

Von 1824 bis 1828 saß Förster deshalb vier Jahre lang in Untersuchungshaft 

in Kassel. 

Anschließend verbüßte er von 1828 bis 1829 eine einjährige Haftstrafe in 

der Festung Spangenberg, dem damaligen kurhessischen Staatsgefängnis. 

In dieser Zeit war Sylvester Jordan (1792-1861), seit 1821 Professor der 

Rechte an der Marburger Universität und später federführender Mitverfas-

ser der kurhessischen Verfassung von 1831, sein Mitgefangener. Försters 

Gesundheitszustand verschlechterte sich durch die harten Haftbedingungen. 

Im Februar 1829 wurde er aus der Haft entlassen und kehrte zunächst nach 

Grüsselbach zurück. Er selbst schrieb darüber:  

Fünf schmähliche Kerkerjahre raubten mir Gesundheit und allen durch 

Zeit, Mühe und Geld erworbenen Gedächtniß- Vorrath; das gegen mich 

gefällte Urtheil raubt zugleich, indem es den Verlust aller staatsbürgerli-

chen Rechte aussprach, jede Aussicht einer anständigen und angemes-

senen Beschäftigung…2 
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Dennoch fand Förster seinen Weg und, gestärkt durch seine Familie in 

Grüsselbach, konnte er sich neuen Aufgaben widmen.  

Rückblickend bewertet Förster sein Engagement folgendermaßen: 

 

Auch der Redakteur (= Förster, d. Verf.) war einst mit vielen Deutschen 

der Ansicht, daß das deutsche Volk zur Tat schreiten müsse; auch er war 

für den großen Gedanken der Einheit Deutschlands von hoher Begeiste-

rung ergriffen, einen Gedanken, den ein fünfjähriges hartes Gefängnis 

bei ihm nicht auszulöschen vermochte, für den er leben, für den er ster-

ben wird. Aber auf dem Weg der Reform, des Gesetzes und der Ordnung 

will das deutsche Volk zur Wiedervereinigung der Stämme gelangen, 

nicht auf dem der Revolution, die nur die Folge einer versuchten gänzli-

chen Unterdrückung der Volksrechte sein kann. 
3
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TITEL DES TEUTSCHEN VOLKSBLATTES VOM 11. 07. 1833  
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Politischer Redakteur: verfolgt von der Zensurbehörde 

Von 1830 bis 1846 betätigte Förster sich als Journalist und Privatgeschäfts-

mann in Fulda. 

Hier gab er 1832 das „Teutsche Volksblatt. Eine konstitutionelle Zeitschrift 

für Volk- und Staatsleben“ heraus. 

Die erste Ausgabe erschien am 7. März 1832. Mitherausgeber waren die 

Fuldaer Honorationen Obergerichtsrat und späterer Bezirksdirektor Rang, 

Kreissekretär Stöhr, Dr. med. Weinzierl, der später Fuldaer Stadtsekretär 

und wie Förster Abgeordneter im Kasseler Landtag war, sowie Dr. Höfling, 

später Sanitätsrath in Eschwege, Dichter des bekannten Studentenliedes 

„Oh, alte Burschenherrlichkeit“. In ihren Inhalten war die Zeitung gemäßigt 

revolutionär. 

Sie war in der Zeit des Vormärz ein Organ liberaler Veränderungen der Ge-

sellschaft. Die Tendenz, die Förster mit der Herausgabe der Zeitung verfolg-

te, hat er selbst formuliert:  

 

Das Teutsche Volksblatt ... behandelt ... freimütig die Angelegenheiten 

des Tages, besonders die großen Interessen des teutschen Volkes und 

der einzelnen Bundesstaaten. Das Blatt huldigt den Grundsätzen der 

konstitutionellen Monarchie, diese in ihrer Wahrheit dargestellt; es tritt 

ebenso sehr der durch die Aristokratie unterstützten unbeschränkten 

Fürsten- vielmehr Minister-Gewalt als dem republikanischen Treiben 

entgegen.  4 
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Der Fuldaer Historiker O. Berge deutet das Volksblatt wie folgt: 

„Es ist offensichtlich, dass Försters Zeitung kein Nachrichtenblatt, sondern 

ein politisches Kampfblatt ist, das den absoluten Machtstaat partikularischer 

Prägung bekämpft und entschieden für die Grundrechte und die Volkssouve-

ränität eintreten will. Nur ein Beiblatt - Anzeiger genannt und in Nr. 2 ange-

kündigt — soll für Ankündigungen und Bekanntmachungen aller Art sowie für 

Erörterungen, die außerhalb der Tendenz des Volksblatts liegen, zur Verfü-

gung stehen. 

Drei wesentliche Themengruppen hatte Förster vorgesehen: 

1. Abhandlungen über alle Gegenstände des öffentlichen Lebens, 

2. Korrespondenzartikel aus allen Teilen Deutschlands, 

3. eine „Raisonierende Darstellung“, also Kommentare zu Zeitereignissen. 

Zu Mitarbeitern gehörten z.B. Rotteck, Welcker und Dr. Weinzierl.“ 
5
 

 

Das Volksblatt unterlag von Anfang an der Zensur. Förster ließ aber die 

durch die Zensur gestrichenen Zeilen in seiner Zeitung unbedruckt, so dass 

Leerzeilen entstanden. Diese machte er zudem durch die Wörter „Zensur-

loch“ oder „Zensurlücke“ oder durch Zensurstriche deutlich. Dies rief bald 

das Missfallen der Zensurbehörde hervor. Nach mehreren Verwarnungen 

wurde Förster die weitere Herausgabe schon nach einem halben Jahr verbo-

ten. 
6
 

Mit der 54. Nummer vom 24. September 1832 endete dieses frühe Zeugnis 

einer demokratischen Presse in Fulda.  
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DAS TEUTSCHE VOLKSBLATTES VOM 28.04.1832 – MIT ZENSURLÜCKEN  
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Unterrichtsimpuls: 

Im Hünfelder Museum befinden sich einige Seiten des „Teutschen 

Volksblattes“ in Kopie. Schüler können sich hier in das alte Schriftbild 

einlesen und anhand der Texte den Geist des Journals und seines Redak-

teurs kennen lernen. 

Schüler erkennen und formulieren die Funktion der herausgehobenen 

Zensurstriche als Affront gegen die Zensurbehörde selbst.   Medienhisto-

risch bietet sich dabei auch der Vergleich dieses politischen Journals mit 

einer vergleichbaren heutigen Zeitschrift oder Tageszeitung an. 

 

Unterrichtsfragen 

Analysiert eine Seite des „Teutschen Volksblattes“: 

 Womit beschäftigt sich der ausgewählte Artikel? 

 Welche Funktion haben die gekennzeichneten Zensurblöcke? 

 Vergleicht dieses politische Journal mit heutigen Zeitungen. Was fällt 

besonders auf? 

Gegen das Verbot wehrte sich Förster in zwei Flugschriften, in denen er 

noch einmal seine Grundhaltung verdeutlichte: 

Wir fürchten für die fortschreitende Entwicklung des Volks- und Staats-

lebens nicht das Geringste, so sehr sich auch jene reaktionäre Partei 

(d.h. das Ministerium mit Hassenpflug an der Spitze) abmühen mag, 

Pläne zu einer neuen Unterdrückung der Volksrechte zu schmieden ... 

Sollte sie aber wirklich in den Wahnsinn verfallen, die garantierten Frei-

heiten mit Gewalt unterdrücken zu wollen, so werde man ihn (Förster, d. 

Verf.) auf dem Platz finden, wo es gilt. 7 
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Die Behinderung seiner journalistischen Redaktionsarbeit und letztlich das 

Verbot seiner Zeitung steht sicherlich auch im Zusammenhang mit seinen 

über Fulda hinaus reichenden politischen Aktivitäten. So war Förster Fest-

präsident des sog. Wilhelmsbader Volksfestes, das in der Folge des be-

rühmten Hambacher Freiheitsfestes vom 27. Mai 1832 am 22. Juni des sel-

ben Jahres ca. 8000 Teilnehmer in der Nähe von Hanau in Wilhelmsbad ver-

sammelte. Förster rief im „Teutschen Volksblatt“ zur Teilnahme an dieser 

Versammlung auf. Er druckte und kommentierte die wichtigsten Reden in 

den Juni- und Juli-Ausgaben seiner Zeitung ab. Das Fest stand ganz im Zei-

chen der republikanischen Gedanken des Hambacher Festes: 

1000mal hat man die Freiheit, die Einheit Deutschlands hochleben lassen; jeder 

starke Ausdruck in einer Rede wurde beklatscht, bebravot (= mit Bravo-Rufen 

begleitet, d. Verf.), Polenlieder, Marseillaisen wurden gesungen und gespielt, 
8
 

so der damalige Polizeibericht. 
 

 

Förster stand nach dem Verbot des „Teutschen Volksblatts“ erneut unter Po-

lizeiaufsicht. 
9
  Seinen spärlichen Lebensunterhalt verdiente er sich mühsam 

durch juristische Beratungen in Gerichtsangelegenheiten und durch Sekre-

tärdienste. 

Wie sehr Försters Person dennoch in das soziale und politische Gefüge der 

Fuldaer Bürgerschaft eingebunden war, wird auch darin deutlich, dass er 

nicht nur Gründungsmitglied und langjähriger Vizepräsident des Fuldaer 

Bürgervereins war, sondern auch als dessen eigentlicher Schöpfer gilt. 
10

 

Die sechsmalige Wiederwahl Försters zwischen 1832 und 1846 zum Vizeprä-

sidenten des Vereins kann als Verankerung Försters liberaler und demokra-

tischer Ideen in der Fuldaer Bürgerschaft und als Sympathiebezeugung ge-

genüber seiner Person gewertet werden. 
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Im Vonderau Museum befindet sich ein Foto des rekonstruierten Bürger-

saals aus dem Palais Buttlar in Fulda. Der Bürgerverein erwarb 1846 im Jahr 

des Umzugs von J.A. Förster nach Hünfeld den Gebäudeteil. 
11

 

Die Fuldaer Bürgerschaft ehrte sein Wirken im Revolutionsjahr 1848 durch 

die Ernennung zum Ehrenbürger der Stadt Fulda. Förster war damit nach 

Josef Weinzierl (Ernennung 1847) der zweite, dem die Ehrenbürgerschaft 

der Stadt Fulda verliehen wurde. 

Er bedankte sich in einem Schreiben aus der Paulskirchen-Versammlung:  

Es gibt mir den Beweis des fortdauernden Wohlwollens von Seiten einer 
wack‘ren Bürgerschaft, in deren Mitte 16 Jahre hindurch zu leben ich das 

Glück hatte ... 12 

 

HÜNFELD IM JAHRE 1854 (MUSEUM HÜNFELD) 
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Bürgermeister in Hünfeld - Anwalt der Armen 

Aufgrund seines Beliebtheits- und Bekannheitsgrades wurde Förster 1846 

zum Bürgermeister von Hünfeld gewählt. Dieses Amt trat er am 1.Oktober 

1846 an und bekleidete es bis 1851. Es war keineswegs ein attraktives Amt. 

Im Gegenteil — die Mehrheit der Hünfelder Bevölkerung litt im Hungerwin-

ter 1846/47 bittere Not. Bei knapp 2200 Einwohnern wurden ca. 750 Unter-

stützungsbedürftige gezählt, Ein Drittel der Bevölkerung lebte also unter-

halb der Armutsgrenze. Bereits Ende Januar 1847 fehlten den meisten Haus-

halten das Grundnahrungsmittel Kartoffel. 
13

 

Aus diesem Grund erhoffte sich die Hünfelder Bürgerschaft von einem sozial 

engagierten Politiker wie Förster einen Weg aus der wirtschaftlichen und 

sozialen Misere. 

Nach seinem Amtsantritt galt Fösters Sorge der Unterstützung der Hunger 

leidenden Armen, Im Laufe des Jahres 1847 wurde die Not so groß, dass 

Förster zusätzlich Nahrungsmittelankäufe zur Armenversorgung ohne vor-

herigen Stadtratsbeschluss tätigte und zunächst mit eigenem Geld in Vor-

leistung trat. 
14 

Die sozialen und wirtschaftlichen Zustände im damaligen Hünfeld dokumen-

tierte Förster in einem ausführlichen Bericht an die Fuldaer Regierung. 

Förster schilderte darin eindringlich die Auswirkungen der Verarmung auf 

die sozialen und Wohnverhältnisse, auf Moral und Gesundheit der Kinder 

und Jugendlichen und auf das ohnehin zahlenmäßig geringe Besitzbürger-

tum. 

Er prangert an: 
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Daher, daß Herden armer Kinder die Stadt, die nahen und fernen Dörfer 

bettelnd durchschwärmten; daher, daß die Dirnen sich beeilten mög-

lichst viele Kinder zu bekommen, denn das Kind mußte, sobald es Lau-

fen gelernt hatte, für die Eltern beitragen und wurde schon in zarter Ju-

gend auch zu Handgriffen abgerichtet. Nie mag es wohl so viele Feld-

diebstähle gegeben wie hier ... es ist indes schrecklich, daß die Men-

schen in leeren Ställen ohne Bettwerk, selbst ohne Stroh bei der bitters-

ten Kälte schlafen, daß ist hier keine Seltenheit, und bei einer nächtli-

chen Visitation fand ich neulich Kinder von sechs bis acht Jahren in kal-

ten Kammern auf einer Hand voll Stroh ohne Bettwerk in Ecken schla-

fend. Ungeziefer findet sich in den armen Haushälten nur zu häufig. Zu 

den schwersten Übeln gehört die Branntweinpest, von der sich nicht 

bloß die Männer, sondern häufiger noch die Frauen in den Haushälten, 

in denen oft wochenlang nichts gekocht, nur Kaffee und Schnaps ge-

trunken und Kaltes dazu gegessen wird. 15 

In dem Bericht wird Försters Sensibilität für die soziale Lage der Hünfelder 

Bevölkerung deutlich. Er erkennt den Teufelskreis von Ursache und Wir-

kung. Hier liegen zweifelsohne weitere Gründe für sein gesamtpolitisches 

Engagement sowohl im kurhessischen Landtag in Kassel von 1848 bis 1850 

wie auch in der Nationalversammlung der Frankfurter Paulskirche. 

Unterrichtsimpuls 

 Welche sozialen Nöte der Hünfelder Bevölkerung beschreibt Förster? 

 Welche Rückschlüsse können daraus auf die Gründe für die Bürger-
meisterwahl geschlossen werden? 

 Welche Lösungen aus diesen Nöten bietet Förster an? 

 Beurteile diese Lösungsstrategien aus heutiger Sicht! 
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STADT HÜNFELD IM JAHRE 1845 (NACH BAURAT FRIEDRICH HOFFMANN, GEZEICHNET VON ERNST WENZEL, 1909) 
 16

  

 

Johann Adam Förster in den Revolutionsjahren 1848/49 -  

Abgeordneter in der Paulskirchen-Versammlung und im 

Rumpfparlament 

In den revolutionären Entwicklungen des Frühjahres 1848 sah Johann Adam 

Förster eine Chance, seine politischen Vorstellungen über die kommunale 

Ebene hinaus in einem gesamtdeutschen Verfassungsrahmen zu verwirkli-

chen. 

Schon im Vorparlament, das die organisatorischen Vorbedingungen zur 

Wahl des Paulskirchen-Parlamentes klärte, arbeitete Johann Adam Förster 

als einer der 26 kurhessischen Abgeordneten mit. Als einer der vier Vizeprä-

sidenten wurde der Marburger Professor Sylvester Jordan gewählt. 

In den Wahlen zur Nationalversammlung im April 1848 im Wahlkreis IX 

Fulda/Hünfeld unterlag Förster seinem liberal-konservativen Gegenkandi-

daten Valentin Josef Werthmüller. 
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Dies lag vor allem am Wahlverhalten der Fuldaer Stadtbevölkerung, die sich 

mit 95% ihrer Stimmen für Werthmüller entschied, während die Landbe-

völkerung der Ämter Großenlüder, Hünfeld und besonders Eiterfeld für 

Förster votierte. 

Dennoch rückte Förster als Abgeordneter in die erste Deutsche Nationalver-

sammlung in Frankfurt am 29. Mai 1848 ein. Bei einer Nachwahl im Wahl-

kreis XI Gelnhausen/Schlüchtern, zu dem damals auch das Fuldaer Amt 

Neuhof zählte, hatte sich die Wählerschaft mehrheitlich für Förster ent-

schieden. 

Für die folgenden 12 Monate lag der Schwerpunkt seiner Tätigkeit eindeutig 

auf der Wahrnehmung seines Abgecordnetenmandats in Frankfurt. Hier 

ordnete er sich der Gruppe des „Deutschen Hofes“ 
17

  zu, der Linken der 

Paulskirche, die für Volkssouveränität, demokratische Einheit, Humanismus 

und Nationalität einstand.  

Zum Deutschen Hof zählten neben Förster so bedeutende Abgeordnete wie 

Robert Blum, Redakteur aus Leipzig, der bekannte Zoologe und Anthropolo-

ge Carl Vogt aus Gießen und Wilhelm Balthasar Friedrich Zimmermann aus 

Stuttgart, Theologe und Historiker des Bauernkriegs. Seinen Platz hatte er 

auf der politisch „linken“ Seite, vom Rednerpult aus auf Platz Nr. 49. 

Als Redner tritt Förster in der Paulskirche wenig in Erscheinung. Die „Ste-

nographischen Berichte“ verzeichnen eine persönliche Erklärung wegen der 

Nichtteilnahme an der Wahl des Reichsverwesers (S. 638), einige Anfragen 

und zwei längere Redebeiträge.  

In der nachfolgend vorgestellten engagierten Rede plädierte er für ein all-

gemeines bürgerliches Gesetzbuch in Deutschland, eine Forderung, die letzt-

lich erst mit dem Bürgerlichen Gesetzbuch verwirklicht wurde, das am 1. 

Januar 1900 in Kraft trat.  
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HTTPS://SAMMLUNG.WIENMUSEUM.AT/EN/OBJECT/1158-MITGLIEDER-DER-LINKEN-DES-ERSTEN-DEUTSCHEN-REICHSTAGS-IN-FRANKFURT-A-M-FRIEDRICH-CHRISTOPH-DAHLMANN-ARNOLD-DUCKWITZ- 

EDUARD-VON-PEUCKER-FRIEDRICH-DANIEL-BASSERMANN-JOHANN-GUSTAV-HECKSCHER-HERMANN-VON-BECKERATH-FRIEDRICH-WILHELM-LOEWE-JULIUS-FROEB/ 

DIE LINKE IN DER PAULSKIRCHE — VIELLEICHT BEFINDET SICH FÖRSTER DARUNTER. BISHER IST KEIN AUTHENTISCHES ABBILD VON FÖRSTER VORHANDEN.  


